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M uim scripte w erden  re to u rn ir t.
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B ei d irec ten  B este llungen  au f  das T vLcL iscln-O  X j i t t e r a , t i a . r " t o l a . t t  beliebe m an den A b o n n e m e n t. s b e t  r  a g
p e r P o s t a n w e i s u n g  zu überm itte ln .

E l i j a  L e v i t a s  „ T i s c h h i “.
von R abb iner Dr. Caro, Lem berg.

(F ortse tzung).

M itten in  u n te re re r B eschäftigung m it dem  alten 
braven  B achur erfuhren -wir, dass unser geehrter 
F reu n d  Salomun B uber vor genau vierzig Jah ren  
seine ehrenvolle litterarische Thärigkeit m it der Ver­
öffentlichung einer B iographie Levitas begann, m  
w elcher er auch versprach, kritische B em erkungen 
ü b er den T ischbi liefern za  wollen D ieselben werden 
au f unsere A nregung in diesen B lättern  veröffentlicht 
w erden. Von dem, was w ir tusher gesam m elt haben, 
sei daher n u r weniges, besonders charakteristisches 
bem erkt. In  der sachlichen E rk lärung  der talrnu- 
dischen W örter hat Levita zum eist das R ichtige ge­
troffen, ‘ oft h a t er g e irr t oder den Irrth u m  A nderer 
gebilligt.

]!' b v  N’Son hält- er nach der A ngabe seines 
8chiners des K ardinals fü r K alabrien, es ist aber 
überall K leinasien dam it gem eint. B izarr is t der 
Üinfali “NOO’N von sim ia der Affe herzuleiten, da doch

Rasch schon m it der E rk lärung yon pnsn oj? die
G rundbedeutung des altpersischen asmoi thörioht und 
un re in  getroffen hat. US, das syrische "Q erk lärt
■Vruch viel treffender von leer sein, von dem im
Talm ud sogar ein Hilil geb ildet w ird  "’Ai? brach, leer 
liegen lassen, w ährend L evita einen Zusam m enhang 
m it "1L? ahnen lässt, a*'3 is t ans dem arani. i1J.3 con- 
tra h irt . Dass CU n o n  in  der B edeutung Knochen 
ein apax legom enon sei, ist unrichtig , es köm m t auch 
D aniel 6, 25 vor. Mit der auch im  A rabischen vor- 
com in ende n YY orzel CU verursachen steh t das wohl 

in  keiner V erbindung. NCJ'T is t allerdings das griech. 
osi-rux, w ird aber rich tig  m it p u n  in  Je r . H oriot 3, 
Sänke(ltr 2 so geschrieben pTH is t arabisch, Pc “¡"n 
f i s n  h a t m it p is  "pT nichts zu thnn, weiches letztere 
von der ungesohw achten K raft der heb r Sprache, 
sich in neuen B ildungen zu äussern, Zengniss giebt. 
¡■OH is t persisch und  m üsste überall wie in Chulin 

90 ’Nin geschrieben werden.
In  w iefern n u n  (ncs bli’) als gelten

soll, is t unerfindlich. Dass ¡un das grioch. tugsvoc ist,

einen Stelle Reg. 
auch noch T argU JV G en

hätte ihm  der K ard inal sagen sollen. Ausser an  der 
41 köm m t der Stamm von “CST 

47, 16 vor xbcc tcb ]•«.
Die E rklärung von C3irÜ von CTj per m etatesiu

pjm on; oo* beim  V erbrennen fü r den Moloch,
deutet Kim ohi zu Reg. 23, 10 an c x c  p u c i '-  vnaeo 

c i j ’i. Der B ehauptung, dass TU nu r als B e­
zeichnung des Daum ens der H and verkommt, w ider­
sprich t Raschi zu Nida 1, wo ‘u t  T£  fffnl verkom m t 
T at, behaup te t L evita n u r ein einziges Mal m  den 
Targum im  Gen. 1. angetroffen zu haben, eis komme 
aber Tiirg. Jon. Exodus 19. 17 und im Targum  scheni 
zu E ster 3, 3, vor. ' n  zwei B eispielen sei die F lüch ­
tigkeit Levitas constatirt, mit der er den Talm ud zu 
seinem  talm udisehen W örterbuch zu R athe gezogen 
hat. Zu dem Stam me bem erkt er als. U nterschied 
zw ischen n s ’c und ~ folgendes t c t  n c i r r  n? p ?  
nÄ*yi "lCSjty ICC M s ' l  El’ hat aber die Mischnu 
K rito t S. 9 übersehen n e in  l*ipK'c ‘r r , t bx scn . 
Zu T n  Sagt er U ’V&ei dasselbe wie ilt, nur b v  nt 
env bc’ U H m  fjop in B. Mezia 1611 kom m en aber
pcc iw  i n ; n  ausdrücklich vor. Levita leg t ’’n der
V orvede zum Tischbi W erth darauf, zu ]edein der 
erk lärten  W orte etwas neues, b isher noch n ich t e r­
wähntes hinzugefügt zu haben, um .-o frappan ter ist 
es nun, dass er zu N E  P N eine E rk lärung  giebt, die 
w ir in  Tosafat zu M egilah 21 XffiVs m  im Namen 
des R abenu Tarn fast m it denselben W orten  lesen 
Sogar die Belagstelle aus lvetubot 33 1UJ kPd^k 
'21 rvunp is t aus jenem Tosaiot copi?-t.

Seine E rk lärung  zu Pt: 1::: ist fast w örtlich Raschi 
(Megilah 21a) entlehnt, n u r da^s Raschi n ich t so w eit­
schweifig ist wie unser Levita. W ie w enig tie f er 
andrerseits in  den S inn eines Tosafot einzudringen 
verm ochte, bew eist seine hum oristische F rage , warum 
m an den Scheidebrief LU mir dem Zalilenw erthe 12, 
n ich t lieber m , oder Tn, oder ja , alle m it dem selben 
Z ahlenw erthe 12 nenne. Die E rk lärung des Rab. 
Tarn im ersten Tosafot zu Gittip. sagt aber keineswegs 
der Scheidebrief heisse 01, weil er aus zw ölf Zeilen 
besteht, sondern er sag t ganz richtig , m an schreibe 
einen Scheidebrief in  A nlehnung an den Zahleuw erth 
seines N am ens Ol in  zwölf Zeilen. Dem U nterschiede 
von p m  in  m ala u nd  J'10* in  bona p arte  w id ersp u ch t
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d er Talmud, der an  vielen S tellen lobensw erte F re i­
gebigkeit m it lim  bezeichnet. In  diiicksicht aut die 
von Bub er zu erw artende Veröffentlichung beschränken 
w ir vorläufig unsere "weiteren B em erkungen und wollen 
n u r noch eine viel erfreulichere Seite im Tischbi 
hervorheben, die seinen Verlas,Ser als einen hellen, 
denkenden K opf beleuchtet. Es ist dies der von ihm  
m it feiner Iron ie und Schalkhafter Satyre ‘‘geführte 
K am p f gegen den A berglauben Seiner Zeit, Es w ird 
genügen einige Artikel in  treuer U ebersetzung hier 
w iederzugeben.

(Schluss folgt),

Lehrbücher für den isr. Religionsunterricht.
E ine pädagogische Studie.

Seit etwa vier J a h re n  widmet der  hohe  Landes- 
■sclndrath in Galizien dem Gr. R e lig ionsunterr ichte an 
den  Volks- und  M ittelschulen  eine sorgfältige A ufm erk­
samkeit. ln  wie fern dieser Treffpunkt, mit unserem 
ers ten  B erich te  ü b er  den  S tand dos lieligiönsunterrichtefe 
an allen üifentliehen S chulen  L em b e ig s  als In spek to r  
dieses U n te in c h te s  zusannnentriff't, lassen wir dahingestellt.  
I n  diesem Berich te  hoben  wir ganz besonders  drei w esent­
liche M ängel hervor und zwar den .Maiigel e inheitlicher 
Lehrp läne ,  e inheit l icher  L eh rbüche r  und einer e inheit­
lichen. sem inaris tischen  V orbi ldung  der  Religionslehrer.  
In  einem späteren Erlasse gab uns der  hohe Landessohul-  
ra th  kund, dass er beabsichtige, diesen 'Mängeln abzu- 
h e l ien  und beauftrag te  uns mit der  A bfassung  einheit­
l icher  L eh rp läne .  U n se r  E laborat w urde  auf Oonferenzen 
mit gewichtigen S chu lm ännern  u n d  P e leg ir ten  der  Cultus- 
e'emeindo bera then  und ffelfinute im Laufe des letzten 
J a h re s  zur allgemeinen E in lü h ru n g .  E in  zweiter vor 
Kurzem  hc-nibgehingter E rlass  derse lben h o h e n  B ehörde 
fordert uns  n u n  auf. u n se r  Votum m B ezug  einzufüh­
re n d e r  L e h rb ü c h e r  abzugehen. V ir sind uns  der  Schwere 
u n se re r  Aufgabe w ob!  bewusst und w erden  an di< Lösung  
derselben, ebenfalls u n te r  H inzuz iehung  bewährn-i P äd a ­
gogen. mit- aller V orsicht schreiten.

Vber auch ¡stimmen aus der  öffentlichen M einung  
und  n ich t n u r  aus Schnlkreisen  können  uns buchtlmr.e 
A n re g u n g  b r in g en  und das 'Jü d isc h e  1 it teraturbla tt w ird 
g e rn  d ara u f  bezüglichen Zuschriften seine Spalten  öffnen 
W ir  selbsU beg innen  heute mit einigen g ru n d legenden  
B e m e rkungen .  P f  |i ;s ter  Reihe wird wohl ein L eh rbuch  
für die liild Geschichte in s A uge zu fassen sein. V e r ­
s tände u n s e re  Ju g e n d  die hebrä ische S prache als M utter-  I 
spräche,  so dürfte m an nach  einem L ehrbuche  der  bihl.  
G eschich te  n ic h t  lange -neben : das Huch der  Bücher in 
der  H and  des verständigen  L eh re rs ,  w ürde  auch h ie r  
seinen ‘ ew igen  und unvergesslichen W e r th  bewähren. 
O hne g ründ liche  und  nach pädagogischdh  G rundsätzen 
zu treffende Auswahl, w ürde es auch m c h t  angelten. 
M it dem Relig ionsunterr ich te  aber einen Lese- und  Sprach- 
untei nelit. zu verbinden, wie das le ider  zum N achtheil  
des sit t l ichen Gehalts des Unterrichtes7 so oft. geschieht,  
w iders tre i te t  nit lit n u r  den  Schulgesetzen, sondern  auch 
d er  g esu n d en  Vernunft.  N ac h  u nse re r  U ebe rzeugung  
d a r f  das L eh rb u c h  in der  Volksschule, wie auch  bei 
vielen anderen  F ä c h e rn ,  besonder1?  aber beim Religions­
un te rr ich te ,  n u r  eine un tergeordne te  Rolle spielen. Ein 
e rzäh lendes  L e h rb u c h  — bem erk t ein tüch tige r  L e h re r  — 
wird le icht zu einem R uhek issen  für den  L ehrer ,  der  
blos das Gelesene zu üb erh ö ren  braucht,  zu e iner  T o r tu r  
fü r  den  S chüle r ,  der,  zum freien W iedere rzäh len  noch

nicht, fähig, sich, P a t t  des Inhalts ,  die V orte e inpräg t 
d. li. auswendig  lernt. E s  w ird le icht zu einer Zwangs­
jacke für den  U nterr ich t ,  der  J a h r  aus J a h r  ein dem  
Buche  folgen m uss und  höchstens h ie r  und da "in 
S tückchen  zusetzen jköder w eglasscn kann*);  V ielm ehr 
als d a s ' Buch m uss der  L e h r e r  wissen. In  der, den 
L eh rp länen  für die Volksschule beigögebenen  Instruktion**) 
h aben  w ir das religiöse Em pfinden  des L e h re rs  als die 
reinste  Quelle se iner B e le h ru n g  bezeichnet Von dom, 
was er weiss. das A ngom esseno auswahlen. in passende 
dem Kinde verständliche W orte kleiden, lebendig  aus- 
m alcn. schlicht e r läu tern  und mit Innigkeit dem Gemiithe 
einptfigen. das ist die A ufgabe des hihi. G eschichte 
v er tragenden  L ehrers .  Löst er sie. dann  brauch t er kein 
Lehrbuch, welches sich „sobald es aut den Schu lbänken  
aufgepflanzt wird, als eine Baiiere  erweist, als f rem der  
Körper zwischen L e h re r  und  S c h ü le r“ . M e h r  aber als- 
hoi jedem  anderen  G egenstände m üssen  im Religions­
unterrichte, J . e h r e r  und Schiller in regem, unm it te lbarem  
V erkehre  zu e inandor stehen.

H ieraus ergiebt Sieli zuerst die Yerwerfüehkeit d e r  
Methode, in den u n te re n  Klassen der  I  olksschule den  
bihl: G esch ich tsun te rr ich t  mit dom Leseun te rr ich t  zu 
verknüpfen, die H err in  zur M agd zu e rn iedrigen  den 
K indern  statt, oder  neben  der  Lesofibel eine biblische 
Fibel in die H an d  zu gehen. P e r  L eseun te rr ich t  ist zwar 
die G rundlage alles Wissens, aber  doch die roheste  F o rm  
alles BnterrL-htes. denn  wie bei keinem ande ren  bande lt  
bs sich hierbei tun fast m echanische ¡Sinne-seindrio-ke. 
I  on allem M echan ischen  aber m uss in e rs te r  Reihe der  
R e lig ionsunterr ich t frei gehalten  w erden. Höchstens können  
uni dem m inder  erfah renen  L e h re r  den W e g .z u  zeigen 
und  vor schädlichen  lr r th ü rn e rn  zu wwrnen. diejenigen 
b ib lischen G eschich ten  bezeichnet werden, die sich für  
den V ortrag  auf  der  un te ren  Stufe der  Volksschule 
besonders  eignen. D enn  n u r  von b iblischen Geschichten , 
nicht von einer  p ragm atischen  bihl.  Geschichte kann in 
de r  V olksschule die Rede sein.

Ich war geradezu entsetzt, als m ir  bei G elegenheit  
e iner  Inspec tion  in der  ers ten  Ivias.se einer  Volksschule 
ein Biiblein die Geschichte  von L etnech  und  s'einen beiden 
YVi’ibern  mit allen legendären  Zusätzen des Midrasch zu 
erzählen wusste. L ieg t da eine dein k ind lichen  G em uthe 
e jnzuprägende Maral vorV P e r  verständige L e h re r  w ird 
einem Kinde die Geschichte  vom B ruderm orde  Kain’s 
v ¡(Gleicht tso zu erzäh len  wissen, dass kein -Stachel im 
Gemiithe zurückbleibt, aber die-Geschichte lesön zu lassen, 
ist schon  bedenklich . P a s  Verhältnis? zwischen Jakob 
und Esau. Jakob und Laban  kann  der  L eh re r  auf  Grund 
der  von ihm gelesenen  Gomnientare so schildern , dass 
kein  S chat ten  au f  den Erzvater  fällt, aber ein Buch muss 
sich doch zum eist strikt an den b ib lischen  B er ich t  halten, 
dessen h ö chs te r  Vorzug eben in  der schonungslosesten  
W ahrhe its l iebe  besteht.  Alles, was wir dem  Kinde gehen, 
m uss w ahr  sein, aber  wir dürfen njietit a l l e s ,  was 
waht ist. dem K i n d e  geben. E s  liegt ein  psycholo­
gisch tief beg rü n d e te r  S inn in der  Ü bung  der  alten 
jüd ischen  Pädagogen , den Bibelun terrieh t n ich t  mit den  
E rz äh lu n g en  des ersten, so n d e rn  m it den  gesetz lichen 
V orschriften  des dritten  B uches  Musis beg innen  zu 
lassen.

(F ortse tzungen  folgen).

*) P it te s  Schule der P ädagog ik  S. 713.
**) F ü r  die deu tschen  L ese r unseres B la ttes b ringen  w ir 

in  näch ste r N um m er d ie deu tsche U eberse tzung  ders< loen.



Die Soferiin und die hebr. Sprache
von Rabb. Dr. Abr. Loewy, Suczawa,

Die" vom babylonischen K.vil nach Palästina lieim- 
kehrendeft Israeliten  w urden  von E s ra  au f  die zwei wich- 
tiglttox G rundpfeiler  der  E in igke it  auf Religion und 
Sprache  aufm erksam  gem acht.  Z unächst  befestigte er 
du rch  begeis ternde Portrfige das F undam en t  der  Religion 
un d  n ich t  m inder  an innrte  e r  das Volk zum S tudium  der 
h ed ig en  T orah  im hebrä ischen  Urtexte. Solange Israel 
in  Palästina ein polit isches G em einw esen hatte, war die 
hebräiscdie Sprache n ich t  n u r  die Sprache der  heiligen 
E rk u n d e n ,  sonde rn  auch die einzige Verkeilt s- und P ah - 
g a n g s s p r a d i e : se lbst der  eha ldä ischen  Sprache waren 
die Is rael iten  unkundig ,  wie dies aus der  p rophetischen  
Rede Je re m ia 's  (5, 15) erhellt,  in w elcher  er au f  den 
Einfall der  Chaldäer  in Palästina h inweist und auf  Lptztepo 
die Bemerkung' .macht, dass den Israeliten deren  Spruche 
ganz unverständlich sein wird m irh  j n n  xb

nt: -,"2z t

W Ohl verstanden einzelne hervo rragende  Staats­
m ä n n e r  die chaldäisohe Sprache, wie aus Jesaias  Kp.
\ . 11 liervorguht, aber das A’oik im allgem einen war 
derse lben  fü lls tnndig  unkundig .  E in g a n g  in die Mitte 
des Volkes verschaffte sieb erst die chaldä-iseha (spräche, 
als S chalm anasser  die zehn  Stiimmö nach A ssyrien  exi- 
l ir te und  ein Säculum später, als der  S tamm Ju d a  nach 
Babylon ausw andern  musste. Die ehe rne  \o th w e n d ig k e i t  
gebo t es den Isrneliten, die oluildiiisehe Sprache zu er­
le rnen. nachdem  sie die staatliche S e lbsts tändigkeit ver­
lo ren  hat ten  und  ih r  Loos ganz in den H änden  ih re r  
E ro b e re r  war. Sie sahen sich veranlasst,  die he r rschende  
S prache in Babylonien zu erlernen,  dam it ••'ihnen die 
F re m d e  erträg lich  w erde und  damit feie sich mit den 
e ingeborenen  Babyloniern  befreunden  konnten . Ais sie- 
aus Babylonien u n te r  E s ra  nach P a lä s t ina  znrüekkelirten. 
verstand  die jü n g e re  Generation nicht m ehr  hebrä isch ,  
sonde rn  bediente sich im Verkehre zum eist der  Sprache 
der  ■Chaldäer oder ih re r  heidn ischen  M ütter .  Doch die 
äl tere Generation, die G elehr ten  u n d  Gotte.sfürchtigen 
bed ien ten  sich im U m gänge  der  hebrä ischen  Sprache.

Seihst im Exile w ard  bei L e tz te ren  die B egeis terung  
für  die hebr.  .Sprache n ic h t  erka lte t ;  w u rd en  doch daselbst 
m anche  h e r r l ic h e ’ P sa lm en  u n d  prophetische  .Dichtungen 
in  I tebniischer Sprache concipiert. Diese w aren  bestimmt, 
das Volk für die na t io n a le ' . Id ee ,  für die gem einsam e 
heb rä ische  Sprache und  für die Religion ih rer  Väter zn 
entflammen. In  Babylonien pflegten die Nationalen  beide. 
S prachen , die" h e b n i s d i e  und  eh a ld ä is r im ; doch die 
.jüngere Generation, zum eist die E p igonen  der  Indifferen­
ten  begannen, sich mit den Babyloniern  zu assimiliren. 
so dass Letztere n u r  die Sprache ih re r  U n te rd rü ck e r  im 
U m g an g e  verw ende ten  und  sie auch theo re tisch  zum 
e ingehenden  S tudium  machten.

D arum  sali sich der  grossp Scliriftgelehrto genöthigt,  
die T ho ra  n ich t  n u r  im U rtexte sondern  auch in chal-  
däischer t 'b e r s e tz u n g  vortragen zu lassen. A b e r  diese 
E in fü h ru n g  war n u r  ein Mittel zu dem  erhabenen  Zweck, 
dass die heb rä ische  S prache w ieder  in ihrem  s trah lenden  
Glanze erscheine, das« sie die O berhand  ü b e r  die 
chaldüisehe gew inne  u n d  dass sie n ich t  die beherrschte-, 
sonde rn  die herrs 'chende bei der  aufwachäemden G enera­
tion in Paläs tina  werde. S ie-sollte  als Vermittlerin  zum 
r ich t igen  V erständnisse  des P en ta teuchs’ im U rtexte d ienen 
und  gleichzeitig  als Vehikel sowohl das nationale, als 
auch  das religiüse«&jefühl d e r  Is rael iten  zu heben, Die

gem einsam e hebrä ische S prache  sollte die E in h e i t  in der  
Mitte Israels w ieder  herste i len  u n d  je d e m  beg innenden  
Zwiespalte die Spitze bieten. Von der  W ichtigkeit  der  
gem einsam en  S prache  zur H eb u n g  des patrio tischen  
Gefühles eines Volkes war der  hervorragende  S taatsm ann 
und  dere instige  M undschenk  des Königs ArtaxarxGS tief 
d u rchd rungen ,  da er zu w iederholten  Malen seinem l n- 
mutiie Luft macht«, da$& Viele der  .luden ihre eigene 
Sprache zu sprechen  n ich t vers tehen  u n d  si'eli n ich t  
einmal bem ühen , diese e ingehend  zu studieren.

(F ortse tzung  folg!)

R e z e n s i o n e n .

Friedmann M. Onkelofe und Akylas. (Schluss).

Die Krone des W erkes b ildet die A b h a n d lu n g :  
wer war Onkelüs der  ProselyteV Was an Belesenheit und  
an  kritisc-her Siclitufig des vorhandenen  Stoffes zu leisten 
war. hat der  bew ahrte  F o rsc h e r  uns le icht übersichtlich 
vor A ugen  geführt.  Onkelos ist eine historische jPersön- 
lichköit. an deren  Existenz nach den giatibv iud igs ten  
B erich ten  gar  n ich t  zu zw-eifelu ist. Er- hat Gamliel 
luisaken gekann t und stand  mit Gamliel II.  in in tim em  
Verkehr, war ein Proselyt und mit einem röm ischen  
Kaiser oder Thronfo lger  verwandt.

Genau dasselbe oder A ehn liehes  wird im babyl. 
T a lm ud  von einem ProsCdyten Nam ens Akylas erzählt. 
W enn  es sich also n u r  um die Person  «gehandelt hätte, 
fso htgC eben  n ich ts  näher ,  als Onkelos mit Akylas zu 
identiliciren, nach dem in der  Archäologie überall b e ­
w ährten  Grundsatz,! : g le iche’ Kacta, von m ehr  als einer 
P erson  tradirt,  füh ren  auf  eine ■-gemeinschaftliche Wurzel 
zurück (Siehe Rraun N atu rgesch ich te  der  Sago f.- 2£(7). 
A b er  es sind zwei U eberte tznngcn  vorhanden  von denen 
die eine, die griechische, ausdrücklich  von dem  in gesch ich t­
licher  B eziehung zuverlässigen T a lm u d  jer. dem Akylas 
zugeschrieben wirrt. 'Es w erden  Stellen aus der  Version 
m der  Originalsprache, dem Griechischen, m it N e n n u n g  
des A utors  citirt. A us uralten , nach der  Tradition  bis 
zu E sra  liinaufreielioiulen A nfängen, h a t te  sich auch eine, 
treu dem hebr.  Texte folgende, aram äische f ebexsetzung 
lierausgebildet. die vermöge der  Sprachvenvandsehaft mit 
dem  Hebr., alle anderen  U obersetzungen verd räng te  und  
sogar zum synagogalen Gebrauch reeipirt w urde ,  F ü r  
dieses Targum  v.au ¿'oyr,v ist n irgends  ein h istorisch  be- 
g lauh ig te i  Verfasser genannt.  E ine spä tere  talmudiselie 
T rad ition  deren  Referent n ich t  einmal fests teht (Megilali >1) 
behauptet,  den Verfasser der  Targum im  zu kennen. (Für 
das P rophe ten targum  nen n t  teie Jo n a tan  ben Usiel. mit
der  legendären Charakteristik, er habe naeii Hogai Ze-
eharia und  Ahdeucln übersetzt, für die Eliora wird'OnkeloS 
mit dem selben Beisatz genannt,  den der  jer. Talm ud füi 
Akylas angieht r s n r p  "F  n y ffo  ' i  >afc. Diese xn"*t2 
h a t  für s trenge F o rsc h u n g  n ich t den ger ingsten  W erth

Zu constat.irön bleibt,  dass Onkelos im bah, Talm ud 
nirgend  als F eberse tze r  irgend einer Stelle citirt ist, wie 
das von Akylas im jerusc-li. öfter geschieht.  V ir s tim m en 
mit dem V erfasser darin voll überein, dass os n ich t
angeht,  aus dem Ausdruck fj’DjnfiD a u f  eine reeipirte 
Ü ebe rse tzung  des Onkelos darum  zu stdiliessen, weil an 
vier S tellen diese citirte U eborsefzung xvirkiicli in dom 
uns vorliegenden, sogenann ten  Onki los vorkommt. Es
geben  ja  Alle zu, dass alte T rad it ionen  dem späteren 
Y erten ten  Vorlagen.
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In hßehs t  geistvoller, überall kritisch s c h a r f — oft 
etwas zu scharf  — einsötzender S ch ilde rung  verfolgt der- 
A erfasSW. die Onkelos-Akylas-Frage bis zur Gegenwart. 
So unbed ing t E ic h h o rn  als die Quelle aller Ahmmthungen 
und B ehaup tungen  Rapaports. Frankels.' Geigers. Graetz 
u. A. hiuzustellen. g eh t  doch luöht an, jene  unste rb l ichen  
F o rsc h e r  sind  denn doch noch  au f  andöftm W egen  zu 
'h re n  Resulta ten  ge lang t .  „D urch  ein AVimal von Hy­
pothesen- sehliesst der  Verfasser seine anragonde und 
mit jugendlichem  F e u e r  g e s c h r ie b e n e -A b h a n d lu n g ,  -..ge­
langen  wir mit ger inger  A bw eichung  zu de KoiSi zurück, 
lass Onkelos ein ä l te re r  und Akylas tun .lüngerer S chüler  

des liabi "Elieser und R. Jpsua  gew esen  sind und  das1 
der griech ische  1 Übersetzer dom Onkelos in der  Uhber- 
se tzungsweise folgte. Die schlichte  T radition  befriedigt' 
am m e is ten '1. Mit \ erlaub, uns doch n ich t ganz. F ü r  
uns liegt die S ache  so. E s  hat einen Ak\ las ‘gogebeu. 
der  eine g r iech ische A'ersion der «Bibel verfasste, die der  
jSr. Talmud dem gfie-ch. \ \  ortlaut nach  eitirt. E s  hat 
einen Onkelos gegeben, der  mit beiden Gamliel, G ross­
vater und E nkel verkehrte  und  der  u n te r  die Tanaim  zu 
zählen ist. AuSäbre Lobensum stände, Proselvtentliuin, 
Aterbrennung von Kostbarkeiten etc. otc. haben  Palästi­
nenser  dem A feylas, Babylonier dem Onkelos durch  die 
N am ensähnlichkeit  verleitet,  zugeschrieben. Zum U rh e b e r  
dus nach ihm benann ten  T argum s h a t  den Onkelos eine 
legendenhaft gefärbte, höchs t  unsichere  Tradition gem acht, 
die- durch  kein  einziges nam entl iches  Citat im babyl. 
Talm ud unte rs tü tz t  wird. W ir  besitzen von Akylas viel 
zu wenig, um mit afjpdiktischer  Gewissheit zu sagen, er 
sei f l fsp jra  dem Onkelos gefolgt. Akyla,s ist als Bibel­
übersetzer,  Onkelos ist als Tana böglaubigt nach  dem 
A7eriasser  des sog. T argum  Onkelos «suchen wir noch 
im m er vergeblich.

W ir wollen schliesslich nicht unterlassen, dem 
Sem inar  in Wien zu einem solchen L e h re r  und dem 
berühm ten  L e h re r  zu se iner  A rbeit  herz lich zu beg lück­
w ünschen . Caro.

N o t i z e n .

Lemberg. Die E rb e n  dos Sel. H e r rn  Jakob  Spreöher 
haben dem isr. W aisenhause  die S um m e von 500 d mit 
dan Zinsen vom Todestage des Verblichenen an gespendet. 
Sie haben  h ie rd u rch  das A ndenken  des A’ers to rbenen  am 
angem essens ten  geehrt.

— A on unserem  g ee h r ten  F re u n d e  uud Alitarbeiter, 
dem ilt ineister der kritischen  M idraschforschung , Salomon 
B u b e r  sind zwei neue  wichtige PublicatLbnen m  Bälde 
zu e r w a r t e n : ein M idrasch A gada über Ester,  dem A n ­
denken  seines so f rüh  vers to rbenen  h e r r l ie i ie n Jß o h n e s  
Alax gew idm et u n d  der  -Jalkut Maehiri über die P salm en 
nach  einer alten ifandsehrift .  W ir  w ünschen  dem g e ­
fe ie rten  G elehrten ,  der  je tz t  genau  vor 40 J a h re n  als 
Schriftste ller  auf dem  Gebiete der  jüd ischen  L itteratur  
aufge tre ten  ist, noch  viele gesunde  u n d  schaffensreiche 
-Jahre.

— A m  S. d. M. starb h ie r  der  isr. Spitalsarzt Dr. 
A rno ld  AVagner. E r  erfreute  sich in w eiten  Kreisen 
eines seh r  gu ten  llufes.

liehe A nträge.  1) Der löbliche Cultusvorstand möge 
beim holten Laiidessehiilra the a u f s  E e n e  w egen  der
Gleichstellung des jiid. R e lig ionsunterr ich tes  u n d  der  jiid. 
R e l ig io n i ld i re r  in Galizien mit den anderen  K ron lände rn  
in Bo'zug au f  AusmaiiSs der  S tunden  und  der  Rermme-f 
ration h ierfür  vorstellig w erden , %) der  lobl. Cultusvorstand 
möge beim hohen  Landtage die beabsichtig te  E r r ic h tu n g  
eines Relig ionslehrersem inars ,  für Galizien in L em b erg  
urg iren

Der du rch  den L andesausschnss  vom H errn  Rabbiner  
Dr.  Caro e ingeforderte  und ;m E inverständniss  mit dein

■ Cuhusvorstande vorgelegte -Organisations-Entwurf ha t
bereits  die Billigung des Landesschu lra thes  und  der
rn h e r s i t i i t s r e k to re n  von Kiakau und L em b erg  erfahren 
E in e  Urgeiiz der  A nge legenhe it  im neuen  L andtage wäre 
vielleicht von E rfo lg  begleitet.

— AVie der  „Bam agid-“ zu ber ich ten  weiss, ist 
u n se r  F reund  und College H er r  Rabbiner  Dr. A lexander  
Kisch in  P ra g  zum bulgarischen  O ber-L andesrabb iner  in 
Sofia gew äh lt  worden, A\ ir könn ten  die bu lgarische 
Ju d e n h e i t  zu d ieser AVahl n u r  herzlich beg lückw ünschen . 
Das wäre in  der  T hat für den seligen Dr. -Grünwald der  
passendste  Ersatz .  Kisch w irk t seit e iner Reihe von 
Ja h re n  an der  Meiselsynago^'e' in P ra g  u n d  leistete auch 
au f  pädagogischem  Gebiete Vorzügliches.

HL i s c e 11 e n.

1) Genesis JU  beklagt sich Jakob  bitter  ü b er  Labans 
l pgerech tigkeit  Hatte  er n ich t  selbst dufoh das A'er- 
lah ren  m it den bun ten  S täben den  \ orwurt der  L n red -  
lichkeit au f  sich g e lad e n ?

Alan m uss aber n u r  den  Text genau lesen, f.um 
einzusehen, dass Jakob  R echt hatte  zu dem  Aussprucdie 
d ’jd  . r n t r y  ’m s i y c  n «  ep i im .

Jakob  hatte sich alle gefleckten Schafe aus den 
Heer.de* Labans ausbedungen  mit der  B edingung, dass 
auch  in Zukunft alle b un ten  ihm  selbst g ehö ren  w ürden. 
Die A u sso n d e ru n g  sollte solort a v n  (V. 32) geschehen . 
Bevor m an aber  noch dazu geschr i t ten  war, hatte  Laban  
schnell  alle buntgedeckten  Schafe aus der  Heerde entfernt 
A7. 35 s i n n  Di'r  i S 1! und  sie seinen Söhnen  übergeben  
v :2  n p  fnn .  Um jede  B erü h ru n g  zu vermeiden, en t ­
fernte er die bun te  l leefde ,  die eigentlich Jakob  gehörte , 
3 T agere isen  weit r p r  p s i  i: ’2  c'O ' r v b v  -¡in c i rn .  
A ls Jakob  zur  H eerde  kam um  die vertragsm ässige A u s ­
so n d e ru n g  vorzunehinen, fand er  n u r  weisse Schafe und  
kein  einziges gedecktes u n d  w ar so um  den  Lolin se iner 
red lichen  A rbe i t  geprellt.  A usse rdem  aber m uss te  er 
aii.ch befürchten , dass er atieh in Zukunft leer  ausgehön 
werde,  da in einer rein weissen H eerde  n ie ein buntes  
S chaf  w ird geboren  werden. E r  griff nun ,  du rch  den 
Be trug  Labans gezw ungen, zu dem Mitte mit den Stäben, 
um  wenigstens in  Zukunft die Geburt! auch getieckert 
Schate herbe izu führen

i )  D er A usspruch  im Ev. AlarkuS „an ih ren  F rü c h te n  
w erdet ihr sie erkennen-“ ist der  Sprechweise des M idrasch  
en tlehnt.  Irr M idrasch  B e je seh i t  raba  Gap. 16 heisst e s :  
p s  a n 1? n o n  i ^ i n  oaSip  p x  noS  b s s o  ’j ' r t s 1? d ' i d ' r

ja?by pi^t? um n's pan* u« 
C.

— In  dem  Jah resber ich te  des Jnspeetors des jiid.
R e lig ionsun terr ich tes  an allen öffentlichen S chulen  Lem ­
bergs  für das S chuljahr  1895 /96  r ich te t derselbe an  den 
Vors tand der  C u itusgem em de un te r  A n d erem  zwei dring-

Verant, w örtlicher R edac teu r Salom on S p itzer in K rakau . H erausgegeben  u. D ruck  von J o s e f  F isch e r in K rakau .
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.12 a’Dinn teb
D u zündest an mein Licht, der H err m ein Gott 

erleuchtet m eine F insteru iss. D enn m it D ir laufe ich 
in  der H eerschaar und m it meinem Gott sp iinge ich 
über M auern. 0  Gott, dessen W eg ist g rade, das 
W ort des H errn  is t geläutert, ein Schild ist er allen, 
die auf ihn  vertrauen.

M. A. ich brauche die Geschichte der M akabäer 
h ier nicht zu erzählen, Es m ag (tu e  Zt it gegeben 
haben, in der dm alten H eldengestalten  verblasst und 
ihre T liaten vergessen waren, Zeiten, in  denen das 
nationale Bew usstsein Israels m it allerlei künstlichen 
M itteln eingeschläfert w urde und in  denen Ju d en  über 
die G ötter und H elden Griechenlands und Roms viel 
besser Bescheid wussten, als über Josua und David, 
über Ju d a , Jo n aih an  und Simon Makabi. Man zün­
dete L ich ter an, man dachte nMht warum, m an er­
leuchtete dag «Haus und lebte doch in geistiger F in ­
sterniss. Da kam. die Z eit der E n ttäuschung und der 
Eutniiohterung. Man h a tte  geglaubt, das L ich t der 
F reiheit, der G erechtigkeit und der A ufklärung sei 
für alle Menschen in  gleicher W eise angezündet aber 
m an erfuhr, dass diese \ \  ohlthaten nur nach Racen 
verthe ilt w erden, dass Sem vom A ntheil Chams und 
.lafets soll ausgeschlossen sein, da erw achte, m it Stolz 
muss es gesagt werden, unsere Jugend , da gew annen 
die alten  B erichte w ieder an AVerth, da bekam en die 
alten H euig thüm er w ieder 'h ren  Glanz, da brach .11 
die F m stern iss der G leichgiltigkeit und .Gesinnungs­
losigkeit w ieder ein Strom mal abäischen L ichtes und 
das Judenthum , dem m an ein frem des W esen, einen 
frem den C haracter anfprägen will, u n te r dem Vor- 
wande, es zu erleuchten, spric.ht fragend m it dem 
Psalm isten  , ' IJ VMi r."N ’S Du der F rem de, der Feind, 
der Gegner, der Neider und Hasser, Du w illst mein 
L ich t entzünden? 0  weiche nur zurück, m eine L icht­
quelle is t eine ganz andere, ’2SFn njjf '1 der

H err m ein G ott erleuchtet m eine F instern iss. Am 
Sinai h a t er die F instern iss des lleidenthum s durch 
sein W ort erleuchtet. In der F instern iss der Jah r­
hunderte, der V erfolgung und U nterdrückung w ar er 
allein unser L ich t und unser Heil, so w ollen w ir auch 
je tz t n ich t m ehr den Irrlich te rn  der U eberredung und 
Verfi h rung  folgen, das Volk, von dem alle Völker der 
E rde das L ich t der W ahrheit und der E ikenn tn iss 
en tlehn t haben, b raucht bei keinem  ändern Volke um 
Licht zu betteln. Die Nachkommen der M akabäer 
haben ih r eigenes, ewiges, heiliges und unverlösch- 
liches Licht.

Nur m üssen wii uns unseres Lichtes n icht n u r 
■zu erfreuen, sondern es auch m utliig  zu schützen und 
zu vertli6idigen wissen. Das dem ütige W ort 'lj n s  
¡2’2 W 'n n j  ich gab m einen R ücken den Schlägen hin, 
m ag für den Einzelnen das Gefühl g läubiger E rgebung 
bezeichnen, für ein Volk, das sich seines W erthes 
und seiner W ürde bew usst ist, tau g t es nicht. I n  dem 
grosseu Kampfe um das Dasein, gehen dm Schw äch­
linge un ter und nur der kühne M uth behaup te t den 
P latz. US' ja  in  ffibfoi f n n  -p  ’2 Denn m it d ir 
laufe ich in  den K am pf und m it meinem Gotte springe 
ich über Mauern, das muss die Losung Israels sein. 
D er greise M atatia h a t gew: ss nie ein Schw ert berührt, 
als er aber die Gefahr erkannte, die der N ation und 
'liren  H eiligthüm ero drohete, da berief er seine Söhne, 
da beschw or er sie in  den K am pf zu ziehen, Leben 
und Besitz fü r n ichts zu achten und das Schw ert nicht 
w ieder in  die Scheide zu thun, als bis der Sieg über 
die F rem den  errungen  sei. Ja m. A. jetzt ist es n icht 
m ehr -gerathen sich vor dem tobenden Feinde in  die 
Stille des Hauses oder der S tudirzim m er zurüekzu- 
zielien, je tz t g ilt es hinauszuziehen auf den M arkt 
des Ll bens, der eine m it seinem Gelde, der andere 
m it seinem  Einflüsse, der eine m it seinem  W ort, der 
andei-6 m it se 'n e r Feder, der Mann m it m ännlicher 
W iirde, der Jü ng ling  m it nerv iger F au st die Ehre 
des Juden thum s zu vertheidigen und zu zeigen, dass 
die K raft der M akabäer fortlebt in  denen, die zum 
Rutime der nationalen AViirde sprechen f i x  "¡3 '2 
Tty Z.b'H '2bx3l T U  Mit D ir laufe ich als Heersohs.a’’ 
und m it meinem Gotte bezwinge ich selbst die festesten 
M auern der F em dscliaft und des V orurteils.
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N ur eins m. A. m üssen wir in  dem K am p f rait- 
nehm en als Schild und als Schutz, als F ahne und 
P an ie r 13 D'Dinn bsb  f tn  po  n s m  '3 m c «  das ge­
läu terte  G ottesw ort ist ein Schild allen denen, die auf 
ihn  vertrauen . Das m. A. habe ich stets behaup te t 
u nd  w erde n ich t aufhören, es zu behaupten, eine 
jüdisch-nationale G esinnung ohne jüdisch-religiöse Be­
geisterung  h a t keinen Sinn, hat keinen W erth. "Ver- 
läugnen w ir das Gotteswort, dann wird das L icht 
w ieder F instern iss  und käm pfen w ir bloss für die 
nationale Existenz ohne den Glauben, dann steigen 
wir zu den V ölkern herab, die für ran Vergängliches 
gekäm pft haben  und  un tergegangen  sind. Tausend 
tapfere Israeliten  haben  sich im syrischen K riege in  
einer Höhle, abschlachten lassen, weil sie am Sabbat 
n icht käm pfen wollten und g laubet mir, es w aren die 
U nedelsten nicht, die dieses thaten ,

1331 D'Dn Sun G ottes W ege sind grade, sie w erden 
Euch n ich t irre  führen, nsi*rx '3 m e n  nehm et das 
geläu terte  G ottesw ort m it in den tosenden K am pf, 
13 D'D'nn 131? «in p c  er w ird Euch schirm en und  schützen, 
er wird allen denen, die auf ihn  vertrauen  eiu Schild 
sein, ein Schild des Sieges, der Ehre und  des Ruhm es 
in  Ew igkeit. Amen!

Zur Geschichte der Juden in Lemberg.
M em oirbücher  und  Leichenste ine  erw ecken die t r au ­

r ige E n n n e r u n g  an das J a h r  1665. So wie damals ha t  
die entfesselte Leidenschaft des G laubenshasses  nie und  
n irgends  m e h r  in poln ischen  S tädten  gew üthe t .  M ehr  
als 200 Seelen. Miinner, F ra u e n  und  Kinder erli tten den 
Miirtyrertod und  der  Schaden  an zerstörten Synagogen, 
Häusern ,  Mobilien, geraub ten  Geldern, Kostbarkeiten, 
P fändern ,  B üchern  und  H andschrif ten  b e t ru g  fast eine 
Million polnische Gulden. E in  S turm  des Unwillens ging 
d u rch  das ganze Land, ü b er  die Schwäche und  Hinterl is t  
des L em b erg e r  Eathes, A del u n d  Geistlichkeit hie lten  
mit dem  A usd ruck  ih re r  E m p ö ru n g  n ich t  zurück 'u n d  es 
fehlte wenig, dass der  M arschall des T ribunals  in Lublin  
Stanislaw Bienewski nicht kurzer  H and  die ed len  Baths- 
h e r rn ,  denen  die meiste Schuld  beigem essen  wurde, auf­
geknüpft hätte. E ine  königliche Commission w urde nach 
selbigen J a h re s  eingesetzt und  schon  nach vier J a h re n  
erfolgte das den Rath condem nirende  Urteil , welches 
gee ignet war, den beschädig ten  Israeliten vollen Ersatz  
u n d  eine selten erreichte G en u g th u u n g  zu gew ähren. 
(S iehe Caro, Gesch. d e r  J u d e n  in  Lem berg,  S. 84 ff.). 
Sollte es den J u d e n  j a  sogar  fre istehen, vier B ü rg e r ­
meister,  vier R a th sh e rrn  und  vier Miinner aus dem  B ü r­
gerstande zu bezeichnen, die m it einer Gefängnisstrafe 
von einem J a h re  und  sechs W ochen  zu bestrafen wären. 
B isher  h a t ten  wir in den  s täd tischen  A cten  keinerlei 
A n d eu tu n g  gefunden, ob u n d  in welcher W eise das für 
den ho h en  Gerechtigkeitssinn der  polnischen Richter  
zeugende Urteil ausgeführt wurde. Wir h a t ten  (1. c. S. 
85) vermuthet,  dass die Ju d e n ,  um n ich t  unauslöschliche 
F e indschaf t  au f  sich zu laden, selbst dazu beitrugen, das 
har te  U rtheil  zum Theil unausgeführt  zu lassen. Zubrzyoki 
der  gewissenhafte Chronis t erklärt ebenfalls über das E n d e  
des P rocesses  keine N ach rich t  m e h r  gefunden  zu haben. 
U nd  doch existiri, ein. die A ngelegenheit  abschliessendes 
Erkenntniss vom Ja h re  1670, welches jetzt in unseren  
Besitz gelang t ist und  welches nun  in teressante Streif­
lich te r  su f  die B egebenheiten  des tollen J a h re s  1664 und  
auf  den  G ang des Processes  zu werfen gee igne t  ist

W äh ren d  w ir  aus den A kten  des G rodgerichtes 
(Gesch. d. J .  in Lem b. S. 168) die N am en  der  Beraubten 
und  deren  E n tschäd igungsansp rüche  erfuhren,  führt  das 
E rkenn tn iss  vom J a h re  1670 zwei und fünfzig W ittw en  
der  in je n e n  T um ulten  E rsch la g en e n  nam entlich  an. die 
m it den S ynagogenvorstehern  vor G ericht geladen wurden. 
B em erkensw ertbe  N am en  s in d :  Papel,  Godle (soll v iel­
le icht Golde heissen)  M a n an k a  Niktura, Sprycz (vielleicht 
Sprinze) Melka, N am ura ,  Kaska, Manuela, Bregona, Hen- 
giel, Ela, F ra m esa  Mareezka, Biana etc. A us der  A uf­
zäh lung  der  W ittw en  aber  und  deren ersch lagenen  E h e ­
m än n er  ge langen  wir zu r  K enntn iss  des vollen N am e n s  
zweier M änner, die der  C hronist (Josefowicz) als A n ­
führe r  j e n e r  be ldenm üth igen  Schaar  bezeichnet,  welche 
in der  Vorstadt am 3. Mai zweimal den Angriff  einer 
zahllosen U eberm ach t tapler  zurückschlugen. Die Ju d e n  
hat ten  sich in 3 H aufen getheilt,  die von Leisar, Kuozka 
und  Turczyn  geführ t  w urden. (1. c. S. 75).

W e r  Kuczka gew esen  ist, b le ib t unbekannt,  un te r  
den k lagenden  W ittw en  aber  finden wir Gitel, die F rau  
des A b l e  H i r s c h  ' l u r c z y n  und  Este rka ,  die F ra u  des 
L e i s a r  H a b e r m a n n .  So tauchen  denn  nach  m e h r  als 
200 J a h r e n  zwei Hcddengestalten mit ih rem  vollen N am en 
auf, deren  Tapferkeit  und  T odesverach tung  selbst den 
F e in d e n  A ch tu n g  und  A n erk e n n u n g  abzwang.

(F o rtse tzung  folgt)

E l i j a  L e v i t a s  „ T isc h b i“.
von R abb iner Dr. Caro, L em berg.

(Schluss).
. W as L ev ita  s. v. sag t und in  w elcher

W eise er die Seelenw anderung schildert, m ag hier 
n u r durch  den S c h ^ s  in  der U rsprache angedeutet 
w erden *[3 'S1? StpS ITTSti’J t r s  nü’N VV K3ty >di
■piKi *]S nva-N tyn'B •>bv ‘jcj '3 “b  m v$\x i n  ic h  
bejn  ]o 'tre j riSxni vm ön m a y n  3fcx3. Dass er das 
e rnst m eint, g laubt dem ja  doch Niemand.

S. v. p y  p. U nsere W eisen nennen  den Ort der 
W onne und der Lonnem pfängniss fü r die From m en 
G au-Eden, weil der Garten, den Gott gepflanzt und 
für Adam bestim m t hatte, der schönste O rt der E rde 
war. Deshalb d ient für die höchste W onne die Be­
zeichnung Eden. Manche fragen  nun. da es doch 
bekannt ist, dass dieser Ort in dem L ande E den liegt 
und noch dazu genauer m it Eden im Osten bezeichnet 
ist, warum  gieb t es nun keinen einzigen Menschen, 
der diesen Ort und diesen G arten gesehen hätte. Die 
A ntw ort lautet: Ohne Zweifel sind dort schon Viele 
ningeeangen, aber alle die hinkam en, wollen nb 'h t 
m ehr zurückkehren, wegen des grossen V ergnügens, 
das. sie dort finden und welcher N arr würde sich von 
diesem Orte trennen  wollen? Es bleiben eben Alle 
dort zurück. Oder vielhucht is t die F lam m e des sich 
w endenden. Schw ertes noch dort und deshalb kann 
Njiemand e in tre ten  — D er Schalk! —

W as er s. v. 33pn Dl3n aus dem Midrasch 
oitirt, k ling t keinesw egs so, als ob er selbst daran 
geglaubt hätte.

S. v. rvG1?. Nachdem  er die Stellen aus den 
Targum im  und aus M idrasch citirt, wo der Name 
L n it vorkommt, fährt er dann  w örtlich fort: Und im 
Buche Sirach bei 1er sechsten F rag e  des Nebukad- 
nezar. warum sterben K inder am achten Tage, an t­
w orte t ar. weil sie L iiit um bring t und er spricht noch 
viel darüber, ich aber ekle mich es zu schreiben, weil 
icn daran  n ieß i glaube. D ennoch ist es bei uns 
Asclihenasim üblich, im Schlafzimm er einer W öchnerin
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einen K reis an  die W and zu malen m it K ohle oder 
K reide und 'n  denselben hineinzuschreii>en : Adam 
und Eva ausgeschlossen L ilit. U nd an der ■ inneren  
Seite der T hür schreib t m an die Nam en der drei 
E ngel Seno, Sanveno und Sangelof. wie es L ilit selbst 
ihnen  überlieferte, als jen e  Engel sie ins Meer stürzen 
wollten. Alles dies ist :m Buche Sirach weitläufig 
erläutert. Es lese es der, der daran  glaubt.

S. v. jp p  sprich t er über theoretische und 
practische K abala und schliesst, ich bin  n ich t genug 
(würdig), die Begriffe zu erklären, denn in  m einen 
Sünden habe ich diese W eisheit n ich t s tud irt und die 
Gedanken dieser Heiligen will ich n ich t w issen und 
verstehen.

Auch bei vielen anderen Erklärungen lässt er 
in  feiner Iron ie  den G egensatz fühlen, in welchem er 
sich m it m anchen m ystischen und fanatischen A n­
schauungen befindet.

Bei den W örtern  aus der V ulgärspraohe finden 
w ir zum eist rich tige und zutreffende E rk lärungen . 
Dass weder L e \ita , noch seine christlichen F reunde 
in p"i;D syndicus, in 7DED subsellium, in  DiET ty p u s  
erkannten, kann uns W under nehmen.

E lija Levitas lexicologische A rbeit ist von seinen 
Nachfolgern w eit überholt worden, aber alle, die auf 
diesem  Gebiete gearbeitet und F rüch te  eingesam m elt 
haben, w erden sich dankbar des M annes erinnern , 
dei im 16. Jah rh u n d erte  die fast vergessene W issen ­
schaft des Judenthum s au f dem G ebiete der G ram m atik  
und Sprachforschung zu neuem L eben erw eckt hat.

A usser den im A nfänge unserer A bhandlung  
erw ähnten  W erke schrieb E lia noch folgende :

1) rttMOin 1ED m asoretischen Inhalts. E r will m ehr 
als 20 Jah re  darüber gearbeitet haben. E r  sen­
dete es zum Druck nach Paris, wo es ungedruckt 
liegen blieb.

2) D-ytä Elü über die hebräischen A ccente bei D. 
B öm berg rrx i.

3) fDJTfiDn ein aram äisches IVörterbuch zu den 
Targum im .

4) D’t i p  ffia»  lftxikografischen Inhalts, Isn y  bei 
Fagius 2“Kf.

5) n u n  ’Stoin 'n  in  w örtlicher deutscher Ueber- 
setzung ebenso die 5 Megilot und säm m tliche 
Pericopen, Konstantinopel v t?

6) 2‘,N in  Versen, V enedig TD
7) D ^nn, V enedig
8) fe u rn  zu A braham  de Balmes cm 2X lUp-, C'Jw.
fp Das B ababuch in  deutschen Versen

10) B em erkungen zu K im chis b^Z '2 ~, V enedig nvr,
11) K im chis D'üns'n IXlN m it Noten und A nm er­

kungen von Levita, V enedig T*D.
Ausserdem  schrieb er noch eine Menge von

hebräischen und deutschen Liedern, Gedichten, gram ­
m atischen Tabellen etc.

E b a  Levita starb im Jah re  1549 zu Venedig, ein 
J a h r  früher als sein F reu n d  Paulus Fagius, der als 
P rofessor der orientalischen Sprachen an der U niver­
s itä t C am bridge nach E ngland  berufen w a t  Die 
Nachkum m en Levitas in  Ita lien  führten  den Namen 
Tede^co.

Die Soferim und die hebr. Sprache
von Rabb Dr. Abr. Loewy, Suozawa.

(F o rtse tzung ).
E sra  ruh te  u n d  rastete n im m er, bis es ihm  gelang, 

die F a h n e  der  h eb rä ischen  Sprache u n d  der  hebräischem

W issenschaft zu erheben  und  ih r  A nerkennung  zu ver­
schaffen. Um diese Zeit w urden  viele E u log ien  und 
Gebete in re in  heb rä ische r  i>prache eoneipiert, und  so 
dienten auch die heb rä ischen  Gebete dazu, das religiöse 
und  nationale Gefühl des jüd ischen  Volkes zu kräftigen. 
D agegen  w urde  die chaldäische S prache in den Dienst 
der  hebrä ischen  Sprache genom m en, um diese zu erw ei­
te rn  u n d  somit w ar der  A nfang  zur neuheb rä isehen  oder 
der  erweiter ten  hebrä ischen  S prache gem acht.  A us dem 
U m stande,  dass die Gebete in  rein heb rä ische r  Sprache 
verfasst w urden, g eh t  hervor, dass das Volk w’ohl die 
hebrä ische Sprache verstand, aber  diese n u r  schwach 
handhab te ,  dagegen  w urde  sie ausschliesslich von den 
G elehrten  gepflegt und  in  F o lge  dessen g ing  auch ih r  
S treben  dahin, sie zur h e r r s c h e n d e n  S prache zu 
gestalten und  zur Blüthe zu bringen. Darum sind auch 
alle A ussp rüche  der Soferim. denen  wir im Talm ud b e ­
gegnen ,  in rein hebr. S prache  eitirt. D en Emfluss, den 
die chaldäisehe Sprache auf  die hebrä ische übte, e rkennen  
wir an der  A bfassung  solche h is to rischer  oder w issen­
schaftlicher  Geistesproduete, die in  P r o s a  abgefasst 
w u r d e n ; denn da g eh t  das B estreben  des Autors zumeist 
dahin, dass das V o l k  i hn v e r s t h e  u n d  in F olge  dessen 
bed ien t  er  sich bei der  Ooncipierung prosaischer  A b ­
han d lu n g en  g e m e i n v e r s t ä n d l i c h e r ,  v o l k s t h ü m -  
l i c h e r  A usdrücke.  D arum  begegnen  wir auch b e i d e n  
Schriften, die zum Gem eingute des Volkes bestim m t 
waren, A usdrücken  in  chaldäisöher  Sprache, wie z. B. in 
Kohelet, Daniel,  E sra .  N echem ja,  Megil. Es te r ,  Diwre 
Hajamim, h ingegen  h ü te t  sich der  A u to r  bei den  p o e t i ­
s c h e n  G eis tesprodukten vor jedem  volksthüm lichen A us­
drucke, da der  P o e t  sein Geis teserzeugniss n u r  dem 
auserlesensten, gebildets ten  Theile  des Volkes widmet. 
Auch in den öffentlichen Vorträgen, die die Soferim um 
diese Zeit hielten, gew ahren  w ir eine bedeu tende  U m g e ­
staltung. Diese w urden  n ich t n  re in  hebr. S prache 
geha lten  weil wir in d iesen A usd rücke  finden, die in 
der  ganzen  b ib lischen L it te ra tu r  n ich t  vo rhanden  sind 
und  w eil die stylistische F o rm  derselben entschieden 
von der  b iblischen Stylistik abweicht.

Zuvörderst bem erken  w ir da den  Einfluss der  clnil- 
däisehen Sprache, in spä terer  Zeit gew ahren  w ir sogar 
den Einfluss der  röm ischen  und  g r iech ischen  Sprache 
sowohl in der stylistisehen F o rm  als auch in der  A us­
drucksweise, da viele g r iech ische und  latein ische W örte r  
h e b r ü i s i r t  erscheinen .  Die heb rä ische  Sprache war 
näm lich  zur  Definition versch iedener  Begi iffe philoso­
ph ischer  und  e th ischer  N a tu r  n ich t  ausre ichend  und  
es w ar ein Gebot der  Notwendigkeit ,  neue A usdrücke 
für neue z e i t g e m ä s s e  Beg-iffe zu schaffen, diese fanden 
sie in der  chaldäischen, syrischen, röm ischen  und  gr iech i­
schen  Sprache. E ine  soiche Vortragsweise, in  <ler wir 
aus den  benannten S prachen  h e b r ä i s i e r t e  W örter  
finden, nen n t  m an gem einn .n  die neuhebrä ische  Sprache 
oder Sprache der  \ . eisen leschaun chacham im . So wie 
die S prache eine U m ges ta l tung  erfuhr,  so verhie lt  es sich 
auch  m it den hebrä ischen  Schriftzeichen.

E s ra  tauschte die heb rä ischen  Schriftzeichen der 
Bibel mit den assyrischen um  und  bedien te  sich bei der  
Schre ibung  der  heiligen T hora  assyrischer  Buchstaben. 
Das ist ein unbestre itbares  historisches F a c t u m ; d ¡nn 
der  Talm ud  vertheid ig t diese N eu e ru n g  E sras  damit, dass 
E in e r  der  aus dem Exile h e im kehrenden  P rophe ten  die 
Israeliten  animierte, sich beim S ch re iben  b e r  heiligen 
T hora  assyrischer  Schriftzeiehen zu Dedienen. Seit dieser 
Zeit wmrden die assyrischen Schriftzeichen zum S chreiben  
der  heiligen '1 hora verw endet und  sanctionirt, w äh rend  
m an  sich a l thebräischer  Schriftze ichen n u r  bed ienen
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durfte beim S chreiben  profaner  Dinge, bei der  A bfassung 
von ATerträgen, Briefen u. s. w. Man g ieng  von der  
Ansich t aus, dass zur A usze ichnung  der  T h o ra  es nö th ig  
erscheine, n ich t  die g e w  ö h n l  i c h e n  Schriftzeichen zu 
gebrauchen , und es müsse ein h e r v o r s t e h e n d e r  
U nte rsch ied  zwischen profanen und heiligen Schriften 
auch äusserlich stattfinden, Die S am ari taner  nahm en  
U m gang  von dieser neuen E in r ich tung  der  Israeliten und 
bed ien ten  sieh nach  wie vor bei S ch re ibung  der  heiligen 
T hora  der  alten heb rä ischen  Sehriftzeiehen. A u f  den 
M ünzen, weH-he die H asm onäer Könige prägen Hessen, 
begegnen  wir alten hebrä ischen  Schriltzeiehen, weil sie 
sich assyrischer Buchstaben, m it denen  die heilige  T hora  
gesch i ieb en  wurde, n ich t  bed ienen  durften. D er  Um stand, 
dass, die Sam aritaner  sich dieser E in r ich tung  E sras  n icht 
fügten, erweiter te  die Kluft zwischen ihnen  und den 
Israeliten; die w ohlthuende F olge  für diese war, dass 
der  Text der  T hora  in se iner In teg r i tä t  erha lten  blieb, 
da m an sich eines Sefer T ho ra  der  Samaritaner,  welche 
Vieles in der  T hora  fälschten und  in terpolierten, n ich t  
bed ienen  durfte . Aber n ich t  n u r  bezüglich der  Schrift­
zeichen geschah  seitens der  Soferim eine A enderung ,  
sondern  diese wiesen auch au f  m anche  zu verbessernde 
Texte hin, welche gem einh in  m it dem A usdrucke „TiLkune 
S oferim “ bezeichnet w erden  E s  erscheinen  nämlich 
oberhalb m ancher  W örte r  der  heiligen T hora  P unkte ,  
diese sollen von E s ra  he r rüh ren .  Die Aggadisten er­
klären d ieselben au f  folgende W eise :  Die alten Soferim 
wagten es nicht, an dem Texte der  T ho ra  H and anzu­
legen, Hessen daher  den u ralten  Text unveränder t  und  
deuteten  du rch  Puncte oberhalb der  W örte r  n u r  an, 
dass , 'inen  d e r  S inn  des \A ortes verschlossen  sei. Die 
B ichtigstel lung des Textes wird im Talmud Tikkune 
Soferim genannt.  (Fortsetzung folgt)a

R e c e n s i o n e n ,

Unger Dr. J. Jacob. Zweck und  Ziel des Gottes­
hauses. F es tred e  zur  E in w e ih u n g  des renovirten  israel. 
G otteshauses in  Iglau. Iglau, Paul Bäuerle 1896.

An die W orte  Jesajas  66 , 1. 2. anknüpfend setzt 
der  gefeierte E e d n e r  die B estim m ung  des Gotteshauses 
als Pfiegestätte aller geistigen G üter  der  M enschhe it  aus­
einander.  Im  G otteshause wird der  Charakter  gefertigt,  
das Gemürh geläutert ,  der  Geist veredelt, die Sitte ver­
feinert aber  auch die Gegensätze w erden  gem ildert  und  
die P ar te ien  versöhnt.  T o r  allem aber wird die Pflege 
der  Nächsten liebe als höchstes  Culturziel der  Religion 
gefördert.  Mit Stolz und G enug th im ng  konnte der  Redner 
au f  ein vor 33 J a h re n  bei der  E in w e ih u n g  derselben 
Synagoge gesp rochenes  W o rt  h inw eisen : „D arum  soll 
d er  jüd ische Geist ech te r  und  rec h te r  Duldsamkeit auch 
in  d ieser  neuen  Synagoge walten, so dass in  ih ren  Bäumen 
auch  das leiseste W o r t  der  M issach tung  gegen A n d e rs ­
gläubige nie und n im m erm eh r  soll verlauten dürfen, dass 
ih r  v ie lm ehr jedem ernsten, aufr ich tigen  u n d  redlich 
gem ein ten  S treben  die geb ü h re n d e  A c h tu n g  und  A ner­
k e n n u n g  jederzeit  gezollt w erden  m ö g e .“

Die formvollendete Rede in ih rer  abgeklärten  L ebens­
weisheit ist dem V ors teher  der  Ig lauer  Oultusgerneinde 
H errn  A dolf  Lieblich. Bankd irek to r  und  Gem einderath  
als E r in n e ru n g  an  dessen  E rn e n n u n g  als E h re n b ü rg e r  
der  M. Stadt Iglau gewidm et. N.

E s  ist noch  gar  n ich t lange her ,  als w ir in .V e r ­
sam m lungen  und  B era thungen  von S chu lm ännern  für die 
A ufnahm e des nachbib lischen  G eschichtsunterr ichtes  in den 
L eh rp lan  für Volks- und  Bürgerscdiulen e in tre ten  mussten. 
Die G egner m ach ten  hauptsächlich  geltend, dass man 
Halbes n ich t geben, das Ganze aber  n ich t bewältigen 
könne. Mit seinem Büchlein ha t  Leim dörfer  diese Ein- 
w ürfS ’.zum Schw eigen  gebrach t,  er  hat in r ichtiger  A n ­
w endung  pädagogischer Grundsätze keine pragm atische 
Geschichte der  nachbiblischmi Zeit, sondern  packende 
Geschichtsbilder,  interessante Biografien und  cultur h is to ri­
sche U ebersich ten  dieses Zeitraums gegeben. Diese 
anw echse lnden  M aterien  fesseln den Geist der  Ju g e n d  
und  erfüllen sie m it L iebe und  B egeis te rung  zu dem 
anges tam m ten  Bekenntnisse . A uch  für den  L e h re r  auf  
höheren  Stufen b ildet Leim dörfers  Buch das Gerippe, 
welches er in seinen V orträgen  noch  re ich licher  und 
inhaltsre icher  auszufüllen vermag. Dass ein jüd isches  
S chulbuch  vier Auflagen erlebt, ist am E n d e  der  beste 
Beweis se iner  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit.

C.

M i s c e l l e n .
Die erste  U n te r red u n g  Josefs mit seinen B rüdern  

Gen. 42, 9 — 15 en tb eh r t  scheinbar  des logischen Zu­
sam m enhangs .  J o s e f  beschu ld ig t  sie der  Spionage und  
k om m t trotz aller E inw ürfe  wieder  darauf  zurück.

B esonders  auffallend ist das e r r i«  v n m  s in
n c s S  nach  der  A use inanderse tzung  der  Fam ilienverhält-  
nisse. E s  ist aber  au f  den ers ten  Satz zu m erken. Da 
i«t n u r  das AVörtchen l s  zu ergänzen. Jo se f  sagt zu 
ihnen  f in «  ih r  seid gew erbsm ässige  Spione (das
liegt in  der  W ortform  -U?) „o d e r“ ih r  seid aus politischen, 
patrio tischen A bs ich ten  gekom m en p N n  n n ;  rm  m l n '7 
D arauf  erw iedern  s ie :  nichts von all dem, wir sind n u r  
gekom m en, Getreide zu kauten. D eine D iener  waren 
niemals gew erbsm ässige  Spione, "[’T sJ  r n  n?
Das m ag sein, erw iedert Josef, aber dann seid ih r  gewiss 
in polit ischer A bsich t  gekom m en p s n  m j  r a  j v .xV?. 
N un  führen  die B rüder  ein seh r  r ichtiges A rg u m en t  an. 
Zu einem solchen patriotiscdien, mit keiner  B ezahlung 
verbundenen  U n te rn e h m en  w ürden sich doch n ich t  zehn 
B rü d e n  -Söhne eines und desselben  M annes hergeben ,  
zumal eben dieser M ann schon  einen Sohn  verloren und  
n u r  einen ganz ju n g e n  bei sich zurückgehalten  hat. 
Ginge es bei handw erksm ässiger  Spionage um  Lohn, 
dann wäre es möglich, dass eine ganze Fam ilie  sich 
diesem H andw erke widm ete* aber für die uneigennütz ige  
E rfo rsch u n g  des frem den  Landes, zu G unsten  eines 
F e in d es  desselben, w ü u len  sich doch n ich t  “in s  ecu ’jn  
alle Söhne eines Mannes liergeben. Dies A rgum en t  
lässt J o s e f  wohl gelten, dem i es giebt ihm  die Waffe in 
die H and  zu sagen  ; D ' P d ‘18«'? DrT.x ' f n a i  itf.x s i n  
o n s  also habe ich ganz recht,  w enn  ich behaupte ,  ih r  
seid O’Pj i o  bezahlte, handw erksm ässige  Spione.

. . .V r  .p 'rp
Tosafot und Plinius. Im  Tosafot A buda-sara  10b. 

•“ ’KwJ 82 rvn wird nach Jos ipon  der  N am e Caesar von 
caesus getödtet abgeleitet. D er erste Caesar habe du rch  
seine G eburt  die M utter  getödtet. ' b n  uc  p ,xnp:i
n n ;  p s p  .xvr. Das s t im m t völlig m it Plin ius überein, 

j b | r  dem es hist. nat. AU. 7 h e is s t :  p r im us Oaesarum 
a caeso matris in utero dictus. D er  erste Caesar wird 
so vom M orde der  Mutter im Mutterleibe genannt.

Lelm üörfer Dr. Dav. Nachbiblische Geschichte für 
die isr. Ju g e n d ,  vierte, ve rm ehrte  und verbesserte Auflage 
H am bu rg  bei R othschild , B e h rens & Comp 1896.
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